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Handlung:


Frühling 1969. Der für seine zwielichtigen Unternehmen berüchtigte Jack Sentence wird von einem anonymen Auftraggeber in einen Hinterhalt gelockt. Nur knapp entgeht er dem heimtückischen Mordanschlag. Bevor er sich auf die gefährliche Jagd nach Schmerzensgeld macht, sucht er den Ex-Geheimagenten Quint auf und bittet ihn um Unterstützung. Der aber schliesst zunächst eine weitere Zusammenarbeit aufgrund seiner schlechten Erfahrungen kategorisch aus. Doch als es Anzeichen dafür gibt, dass Sentence erneut in eine Falle geraten ist und möglicherweise verschleppt wurde, wird Quint aktiv. Zusammen mit Ingrid Sommer nimmt er die Spur ihres gemeinsamen Bekannten auf, die sie zum Schloss des Grafen Blauenfels führt. Schnell wird klar, dass sie es mit skrupellosen Gegnern zu tun haben – und dass so manches nicht ist, wonach es auf den ersten Blick aussieht.




Autor:


M. S. GLASER lebt in der Ostschweiz. Aufgewachsen in unmittelbarer Nähe einer bis fast zur Jahrtausendwende streng geheimen unterirdischen Militäranlage aus dem Zweiten Weltkrieg, wurde schon früh sein Interesse für Spionageabwehr und Geheimdienste geweckt. Nach «Spione, Soldaten und Verräter» und «Halunken, Türme und Justitia» ist dies sein dritter Roman mit dem (Ex-)Geheimagenten Quint.




Prolog


Frühling 1969. Langsam folgte das Fernglas dem gepanzerten Geldtransporter, der hinter dem grauen Kastenwagen von einem Feldweg auf die Überlandstrasse einbog und in entgegengesetzter Richtung davonfuhr, bis er um eine Kurve verschwunden war.


Mit einem zufriedenen Grinsen liess der Mann auf dem Beifahrersitz den Feldstecher sinken. «Das wars. Jetzt brauchen wir nur noch einen Dummen, dem wir den fingierten Überfall in die Schuhe schieben können.»


«Das dürfte kein Problem sein. Aber willst du wirklich jetzt schon aufhören? Es läuft doch alles wie am Schnürchen.»


«Ja, das ist definitiv die letzte Fuhre. Man sollte immer wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um mit einer Sache aufzuhören, ohne sein Glück überzustrapazieren. Bis jetzt ist alles glatt gelaufen, aber eines Tages würde man uns auf die Schliche kommen.»


«Wahrscheinlich hast du recht.» Der Fahrer drehte den Schlüssel im Zündschloss und startete den Motor.


«Habe ich das nicht immer?»




1. Kapitel


Zwei Wochen später. Mit brennenden Augen starrte Jack Sentence durch die Windschutzscheibe seines Wagens, dessen Scheibenwischer vergeblich gegen den sintflutartigen Regen ankämpften. Die immer wieder unvermittelt auftretenden seitlichen Angriffe der Windböen zwangen ihn zu Lenkkorrekturen, die auf der nassen Fahrbahn nicht ganz ungefährlich waren, zumal der Sturm auch belaubte Zweige und kleinere Äste auf die Landstrasse schleuderte.


Seit mehr als einer Stunde folgte er nun schon in gebührendem Abstand dem gepanzerten Fahrzeug eines privaten Sicherheitsunternehmens, und zwar genau so, wie es sein Auftraggeber verlangte: Nur gerade so dicht dahinter, wie unbedingt erforderlich, um es nicht aus den Augen zu verlieren und den Zielort in Erfahrung zu bringen. Bei den augenblicklich herrschenden miserablen Sichtverhältnissen war das allerdings schon ziemlich nahe.


Da er permanent knapp bei Kasse war und sich auch die Handvoll Silbermünzen, die bei einem gewagten Unternehmen mit Quint für ihn abgefallen war, nicht allzu lange in seinem Besitz befunden hatte, kam ihm dieser Auftrag gerade recht. Viel brachte die Sache zwar nicht ein, aber es war wenigstens leicht verdientes Geld.


Dass er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Funktion eines Kundschafters für einen Raubüberfall auf einen Geldtransport übernommen hatte, störte ihn nicht gross, da er ja keinesfalls dabei mitmachen würde. Das war viel zu riskant und verstiess ausserdem gegen seine Prinzipien. Wie leicht konnte es dabei Tote geben, und er wollte weder sterben noch etwas mit Mord zu tun haben. Aber vielleicht ergab sich ja später irgendwie die Möglichkeit, auf eine wesentlich ungefährlichere Weise an die Beute heranzukommen. Wenn er die Moneten statt dem rechtmässigen Besitzer den Gangstern abjagen konnte, ging die Sache für ihn auch aus ethischer Sicht wieder in Ordnung. Einen Räuber zu bestehlen stellte für ihn absolut kein Problem dar.


Die seltsamen Schlingerbewegungen des Transporters hatten etwas Alarmierendes. So heftig tobte der Sturm nun auch wieder nicht. Sentence nahm vorsichtshalber den Fuss vom Gaspedal. Im selben Augenblick kam der Transporter rechts von der Strasse ab und knallte frontal gegen einen Baum.


Sentence murmelte einen Fluch und hielt an. Während er noch überlegte, wie er sich verhalten sollte, sah er eine Gestalt zwischen ein paar Büschen am rechten Strassenrand hervorkommen und zum Transporter rennen, dessen Fahrertür gerade geöffnet wurde.


Kurz bevor die rennende Gestalt das Unfallfahrzeug erreicht hatte und eine Maschinenpistole losratterte, nahm Sentence eine Bewegung im Rückspiegel wahr. Hinter ihm kam ein Fahrzeug angebraust – ohne Licht und in der Strassenmitte!


Als sein Wagen nach einem kurzen Satz nach vorn mit abgewürgtem Motor wieder zum Stillstand gekommen war, weil er bei eingelegtem Gang Kupplung und Bremse losgelassen hatte, rannte Sentence bereits über die Strasse und verschwand kurz darauf unfreiwillig in einem ganz ordentlich gefüllten Entwässerungsgraben.


Da er nun schon mal drin war und es ohnehin wie aus Kübeln goss, beschloss Sentence, sich den halbwegs brauchbaren Sichtschutz zunutze zu machen, um aus der unmittelbaren Gefahrenzone wegzukommen. Auf Ellbogen und Knien, das Kinn knapp über Wasser, arbeitete er sich dorthin, wo man ihn im Moment wohl am wenigsten erwarten würde: Richtung Tatort.


Mit quietschenden Bremsen kam das Fahrzeug, das für seinen Sprung ins kalte Wasser verantwortlich war, irgendwo schräg hinter ihm zum Stehen.


«Pass auf, der Mistkerl ist abgehauen!», rief eine tiefe Stimme aus der Richtung seines Autos. «Aber weit kann er noch nicht sein! Ist bei dir alles in Ordnung?»


«Ja! Los, hinterher! Schnappt ihn euch! Ich bringe inzwischen seinen Wagen in Position!»


Sentence, der sich zwischen den beiden Gesprächspartnern befand, atmete tief ein, schloss die Augen und ging auf Tauchstation. Wenn seine Interpretation richtig war, wollte der MP-Schütze seine Rostkarre umparken. Auch wenn er dafür im Moment keine Erklärung hatte, war das zumindest besser, als wenn er den Entwässerungsgraben beharkte – sofern die Neuankömmlinge nicht ebenfalls über derartige Bleischnellspucker verfügten.


Das Platschen, das einer seiner Verfolger verursachte, als er versehentlich mit dem Entwässerungsgraben Bekanntschaft machte, hörte sich unter Wasser fast noch bedrohlicher an als die zuvor gesprochenen Worte. Und dass sich dessen Stimmung durch das Fussbad besserte, war auch nicht anzunehmen. Aber es hatte eine erstaunlich positive Auswirkung auf die körperliche Fähigkeit, ohne überflüssige Atemzüge zurechtzukommen.


Kurz bevor ihm schwarz vor Augen wurde, schob Sentence vorsichtig seinen markanten Schnorchel und die grosse Klappe darunter über den Wasserspiegel und sog dankbar die feuchte Luft ein. Ertrinken war schliesslich auch nicht besser als erschossen zu werden.


Doch zu seiner grossen Erleichterung war keine Waffe auf ihn gerichtet. Zwei seiner Gegner befanden sich mehrere Meter von ihm entfernt und suchten ihn in der falschen Richtung.


Gerade als er sicherheitshalber wieder abtauchen wollte, hörte er von der Strasse her eine Stimme ärgerlich rufen: «Bringt ihr ihn endlich? Wir müssen verschwinden!»


«Wir finden ihn nicht! Er ist wie vom Erdboden verschluckt!»


Sentence glaubte, eine Spur von Panik herauszuhören.


Der erste Sprecher stiess ein paar unflätige Verwünschungen aus, bevor er rief: «Wir dürfen nicht noch mehr Zeit vertrödeln! Kommt zurück, damit wir endlich abhauen können! Wenn die Bullen seinen Wagen und eine weggeworfene MP finden, werden sie annehmen, dass etwas schiefgegangen ist und er nicht an das Geld rankam, nachdem er die beiden Nieten erschossen hat! Sie werden sich dann schon an seine Fersen heften! Wir lassen im Vorbeiweg noch die Luft aus einem Vorderreifen, damit das Ganze plausibel wirkt – und dass er sich nicht doch noch mit der Karre aus dem Staub machen kann! Aber jetzt macht endlich vorwärts!»


Gleich darauf war das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs zu vernehmen, das rasch lauter wurde.


«Da kommt jemand! Schnell weg!»


Sekunden später heulte ein Motor auf. Ein Getriebe krachte mehrmals erbärmlich, bis das Wendemanöver abgeschlossen war und sich der Wagen mit hoher Motordrehzahl entfernte.


Sentence sprang auf, so schnell es seine vollgesogenen Kleider zuliessen, um einen Blick auf das Fluchtfahrzeug zu erhaschen. Es war ein Kastenwagen, vermutlich grau. Mit hundertprozentiger Sicherheit liess sich das allerdings nicht feststellen, denn heute war alles grau.


Das aus der entgegengesetzten Richtung kommende Auto, das die Gangster in die Flucht geschlagen hatte, hielt beim Geldtransporter. Sentence machte sich wieder klein und wartete ab. Kurz darauf wendete der Wagen und entfernte sich rasch.


Langsam richtete sich Jack Sentence auf und sah sich nach allen Seiten um. Ausser dem Unfallfahrzeug war nichts mehr da, was nicht hierhergehörte. Die vor Nässe triefenden Kleider klebten an seinem Körper und behinderten ihn in seiner Bewegungsfreiheit, als er steifbeinig auf den Geldtransporter zuging. Um ein Haar hätte er das quer über die Strasse gezogene Nagelbrett übersehen. Deshalb also war der Wagen ins Schleudern geraten und in den Baum geknallt.


Ein kurzer Blick in den Fahrerraum des Transporters genügte, um zu erkennen, dass für die beiden Sicherheitsmänner jede Hilfe zu spät kam. Ohne etwas zu berühren, wandte sich Sentence ab und marschierte los. Vielleicht gelang es ihm ja doch noch, den hinterhältigen Plan der Mörderbande zu durchkreuzen, indem er es fertigbrachte, seinen Wagen vor der Polizei zu finden und sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Wobei es schon an Zynismus grenzte, bei diesen Wetterverhältnissen überhaupt nur an Staub zu denken.


Weit entfernt vom Tatort konnte sein Auto logischerweise nicht abgestellt worden sein, und der MP-Schütze durfte es auch nicht besonders gut versteckt haben, da die Polizei es ja finden sollte. Folglich musste er nur den Weg, den er gefahren war, zurückgehen und nach geeigneten Stellen Ausschau halten.


Keine fünfzig Meter weiter fand er eine solche Stelle und damit auch seinen Wagen direkt am linken Strassenrand. Der Gangster hatte anscheinend keine besonders hohe Meinung von den Fähigkeiten der örtlichen Polizei. Mit grosser Erleichterung stellte Sentence fest, dass noch alle vier Räder rund waren; offensichtlich war es den Schurken das Risiko nicht wert gewesen, einen Zwischenstopp einzulegen, um Luft abzulassen. Den Zündschlüssel hatte der MP-Schütze erwartungsgemäss mitgehen lassen, aber wenigstens war die Fahrertür nicht abgeschlossen.


Während er den Wagen kurzschloss und sogleich losfuhr, überlegte Sentence, wie er bei einer allfälligen Polizeikontrolle seinen neptunähnlichen Zustand begründen sollte. Aber da er keine Angelrute mit sich führte und wohl auch kaum als Botaniker mit Spezialgebiet Wasserpflanzen durchgehen konnte, fiel ihm keine plausible Erklärung ein. So entschied er sich schliesslich dafür, möglichst gar nicht erst in die Nähe von Strassensperren und Kontrollpunkten zu geraten.


Dies bedingte jedoch, dass er einen Warteraum abseits der Strasse fand, wo man ihn nicht so ohne Weiteres entdeckte. Er erinnerte sich an eine Abzweigung mit einem Hinweisschild oder Wegweiser, dessen Beschriftung er allerdings nicht hatte lesen können. Vielleicht lohnte es sich ja, danach Ausschau zu halten und es sich genauer anzusehen.


Ein paar Minuten später fuhr er daran vorbei und hätte es beinahe nicht bemerkt, da sich die Scheiben inzwischen trotz voll aufgedrehtem Fahrzeugheizungsgebläse stark beschlagen hatten. Er stoppte, setzte die paar Meter mehr oder weniger blind zurück und drehte das Fenster herunter. Kurstätte Landruhe stand in schwarzen Buchstaben auf dem hellgrauen Schild. Na also! Das klang doch gar nicht so schlecht. Vielleicht konnte er dort sogar seine nassen Lumpen trocknen oder sich andere Kleider borgen. Allerdings musste er sein Auto vorher irgendwo verstecken, damit er sein Aussehen halbwegs glaubhaft begründen konnte.


Im Schritttempo liess er den Wagen über den Kiesweg rollen, bis vor ihm ein kleines Wäldchen aus dem Regen auftauchte. Zwischen einigen noch relativ jungen Bäumen machte er eine Lücke aus, die ein paar Meter lang und breit genug zu sein schien.


Eine knappe Minute später brach Sentence mehrere Zweige und kleinere Äste ab, die er so an der Fahrzeugfront platzierte, dass die glänzende Stossstange, die Scheinwerfergläser und die Frontscheibe verdeckt waren, und marschierte zum Weg zurück. Dort drehte er sich um und warf einen prüfenden Blick auf sein Werk. Perfekt war es sicher nicht, aber die notdürftige Tarnung bot zumindest einen gewissen Schutz vor einer zufälligen Entdeckung.


Während sich Jack Sentence in flottem Marschtempo durch Wind und Regen kämpfte, überlegte er, weshalb man ihm einen solch üblen Streich gespielt hatte. Seine ihm unbekannten Auftraggeber hatten sich über einen harmlosen Ganoven, den er völlig unerwartet in einer zwielichtigen Kneipe wiedergetroffen hatte, angeheuert. Ein kleiner, einfacher, zwar nicht sonderlich gut bezahlter, dafür aber legaler Auftrag. Vollkommen ungefährlich. Bei dem Gedanken daran schnaubte Sentence wütend. Von wegen! Eine ganz gemeine, hinterhältige Falle war es! Man hatte aus ihm einen Mörder machen wollen, der bei einem Raubüberfall auf einen Geldtransporter die beiden Sicherheitsleute kaltblütig mit einer Maschinenpistole niedergemäht hatte und dabei dämlich genug gewesen war, in die Schussbahn der einzigen Kugel zu laufen, die von seinen Opfern abgegeben worden war!


Er kniff die Augen noch mehr zusammen, als er es der Witterung wegen ohnehin schon tat, und ballte die Fäuste. Notfalls würde er die Namen der Mistkerle, die hinter dieser Schweinerei steckten, aus dem Mittelsmann herausprügeln! Aber zunächst einmal musste er ungeschoren aus dieser Gegend wegkommen.


Als er wenig später nach einer Richtungsänderung die Umrisse eines grossen Gebäudes hinter ein paar mächtigen Bäumen erblickte, hatte sich Sentence wieder etwas beruhigt.


Privat! Zutritt für Unberechtigte verboten! Das Schild an der Mauer neben dem schmiedeeisernen Tor war nicht zu übersehen und deutlich grösser als jenes, welches ihm mit den vertrauten Worten Kurstätte Landruhe bestätigte, dass er sein Ziel erreicht hatte. Ausserdem wirkte es irgendwie unpassend; es schien erst nachträglich angebracht worden zu sein.


Da das Tor geschlossen und gerade niemand zu sehen war, kletterte Sentence über die knapp zwei Meter hohe Mauer und liess sich auf der anderen Seite langsam daran herunter. Er hatte keine Lust, bei diesem Sauwetter noch länger als unbedingt notwendig seine kostbare Zeit zu vertrödeln.


Während er zielstrebig auf das Hauptgebäude zuhielt, sah er sich aufmerksam um. Beim Anblick des grauen Kastenwagens neben einem kleinen Anbau zuckte Sentence zusammen. Aber für einen Rückzieher war es bereits zu spät. Der Mann, der gerade hinter dem Fahrzeug zum Vorschein kam, hatte ihn bereits entdeckt und starrte zu ihm herüber.


Sentence setzte sein harmlosestes Gesicht auf und ging direkt auf den Kerl mit der Regenjacke und dem Filzhut zu, der ihm grimmig entgegensah. Alles hing jetzt davon ab, dass man ihm seine Geschichte vom defekten Auto abnahm.


«Können Sie nicht lesen?», schnauzte ihn das unangenehm aussehende Knautschgesicht an, als sich Sentence ihm bis auf wenige Meter genähert hatte. «Das ist Privatareal! Zutritt nur nach telefonischer Anmeldung! Los, verschwinden Sie, bevor ich ungemütlich werde!»


«Entschuldigen Sie bitte mein Eindringen», begann Sentence und hob beschwichtigend seine Hände, «aber ich hatte ganz in der Nähe eine Autopanne und müsste dringend mal telefonieren. Scheint was mit dem Motor zu sein; die Karre ist plötzlich stehengeblieben.»


«Was für einen Wagen fahren Sie denn?» Es klang lauernd, und der misstrauische Ausdruck in den schmutziggrauen Augen verstärkte diesen Eindruck noch.


«Einen weissen Käfer», log Sentence und versuchte, dabei nicht an seinen grünen Ford zu denken. «Hat schon öfters Probleme gemacht, aber noch nie so wie jetzt. Vielleicht …»


«Was ist hier los?», unterbrach ihn eine Stimme hinter seinem Rücken, die ihn förmlich elektrisierte. Der MP-Killer, der seinen Wagen umgeparkt hatte!


Langsam drehte sich Sentence um. Obwohl er schon das Knautschgesicht ausgesprochen unsympathisch fand, war seine Abneigung gegen diesen skrupellosen Mörder noch weitaus grösser. Es kostete ihn einige Überwindung, ein einigermassen freundliches Gesicht zu machen.


«Er hat eine Panne mit seinem Käfer und will telefonieren», übernahm Knautschgesicht an seiner Stelle das Antworten, bevor Sentence den Mund öffnen konnte.


«Aus welcher Richtung kommen Sie denn?» Die kalten Augen starrten Sentence durchdringend an.


«Von da hinten», antwortete Sentence wahrheitsgemäss und deutete über die Schulter seines Gegenübers. «Ich bin fremd hier und konnte den Namen des Ortes bei dem Sauwetter nicht erkennen.»


«Na gut. Kommen Sie!» Er ging voraus und führte Sentence unter dem Vordach zu einem Nebeneingang des Hauptgebäudes, hinter dessen Tür ein Telefon an der weissen Wand hing. Wortlos deutete er auf den Apparat.


«Kennen Sie vielleicht eine Reparaturwerkstatt oder einen Abschleppdienst hier in der Nähe?», erkundigte sich Sentence höflich.


Der Mann überlegte kurz und nickte dann. «Beck. Der arbeitet hin und wieder aushilfsweise in einer Werkstatt und kennt sich mit Motoren recht gut aus. Der müsste das eigentlich hinkriegen. Notfalls kann er Sie ja immer noch abschleppen. Und seine Nummer kenne ich auswendig.»


Er hob den Hörer ab und drehte an der Wählscheibe. Während er dem Freizeichen lauschte, fragte er beiläufig: «Warum sind eigentlich Ihre Kleider so dreckig?»


Sentence schnaubte in gespielter Empörung. «Ich bin auf dem Weg hierher über einen Ast gestolpert und hingefallen», antwortete er ärgerlich.


«Willi? Manfred hier. Hör zu, ich habe hier jemanden, der eine Autopanne hat und Hilfe braucht. Sieh dir die Sache doch mal an! Und enttäusch mich nicht, schliesslich habe ich dich empfohlen! Moment, ich gebe ihn dir.»


Sentence griff nach dem Hörer, den ihm der andere hinhielt. «Hallo? Ja, genau. Der Motor hat plötzlich zu stottern angefangen und ist dann ganz ausgefallen.»


Nachdem er seinem Gesprächspartner eine Stelle beschrieben hatte, die irgendwo nahe der Abzweigung, die zu diesem Grundstück führte, an der Strasse liegen konnte, bedankte sich Sentence und gab den Hörer zurück. Angesichts der widrigen Umstände verzichtete er darauf, nach trockenen Kleidern zu fragen.


«Könnten Sie mir das Tor öffnen?», bat Sentence, als sie das Haus wieder verlassen hatten.


«Wozu? Reingekommen sind Sie ja auch bei geschlossenem Tor. Und jetzt verschwinden Sie endlich!»


Wortlos wandte sich Sentence ab, um der Aufforderung Folge zu leisten. Aber er würde wiederkommen. Sehr bald.




2. Kapitel


Mit äusserster Vorsicht näherte sich Sentence seinem Autoversteck. Er hielt es zwar nicht für sehr wahrscheinlich, dass er dort bereits von Polizeibeamten erwartet wurde, aber leichtsinnig in eine Falle tappen wollte er ja schliesslich auch nicht. In seiner momentanen Lage konnte er sich nicht den geringsten Fehler erlauben, wenn er nicht in den Knast wandern – oder noch schlimmer – ins Gras beissen wollte. Wenn man wie er zur falschen Zeit am falschen Ort war, konnte das unter Umständen übel ausgehen.


An einer Stelle zwischen ein paar Bäumen, von der sich die nähere Umgebung des Verstecks gut überblicken liess, verweilte er mehrere Minuten lang reglos. Doch abgesehen vom Regen, der mittlerweile etwas nachgelassen hatte, und dem dafür immer stärker werdenden Wind blieb alles ruhig.


Entschlossen setzte sich Sentence wieder in Bewegung. Mit immer längeren Schritten eilte er seinem Auto entgegen. Wenn dieser Willi Beck auftauchte, musste er mit seinem angeblichen Pannenfahrzeug dort sein, wo der ihn vorzufinden erwartete. Andernfalls würde es mit Sicherheit nicht lange dauern, bis die beiden Schurken davon erfuhren. Und dann musste er sich nicht bloss vor der Polizei in Acht nehmen. Dann würde ihm ausserdem die Mörderbande im Nacken sitzen und alles daransetzen, ihn für immer zum Schweigen zu bringen. Wie skrupellos sie waren, hatte er ja aus nächster Nähe miterlebt. In diesem Moment bedauerte er zutiefst, seinen Smith & Wesson Model 29 nicht mitgenommen zu haben. Mit den 44er Magnum Geschossen aus dem 6½ Zoll langen Lauf würde er sich sogar bei diesen Mistkerlen Respekt verschaffen; Maschinenpistolen hin oder her!


Mit ein paar raschen Bewegungen fegte er das als Tarnung dienende Grünzeug beiseite, stieg ein und fuhr los. Bis zur Abzweigung fuhr er so schnell es die Verhältnisse zuliessen, aber kurz bevor er die Strasse erreicht hatte, drosselte er das Tempo, hielt an, stieg aus und spurtete die letzten Meter.


Mit einem Blick in beide Richtungen vergewisserte er sich, dass die Luft rein war, rannte zum Auto zurück und fuhr anschliessend langsam vom Kiesweg auf die Strasse. Als sich alle vier Räder auf dem Asphalt befanden, stoppte er erneut, legte den Rückwärtsgang ein und setzte mit heulendem Motor gut hundert Meter zurück. Dort liess er den Wagen vorwärts seitlich von der Strasse rollen, damit die verräterischen Spuren im Gras in die richtige Richtung führten.


Eilig stieg er aus, riss die Motorhaube auf, ging zum Kofferraum und schnappte sich das Warndreieck, um es ein paar Meter hinter dem Fahrzeug am Strassenrand aufzustellen. Gerade als ihm der Gedanke kam, auch noch den Warnblinker einzuschalten, vernahm er hinter sich schnell näherkommendes Motorgeräusch. Er strich die Warnblinkanlage gedanklich und beugte sich stattdessen über den Motor.


Kurz darauf hielt ein rostiger Kombi dicht hinter dem vermeintlichen Pannenfahrzeug. Sentence richtete sich auf und blickte dem vierschrötigen Fahrer entgegen, der sich schwerfällig aus dem Wagen wuchtete und mit schweren Schritten auf ihn zukam. Besonders vertrauenerweckend sah der Bursche nicht aus, aber da Sentence inzwischen dessen Kollegen kennengelernt hatte, überraschte ihn das keineswegs.


«So, die Karre hat also den Geist aufgegeben», kam der Mann im ölverschmierten Overall ohne Begrüssung direkt zur Sache, während er seine Schirmmütze festhalten musste, damit sie ihm der Wind nicht vom Kopf riss. «Was genau ist denn passiert?»


Sentence hob die Schultern und liess sie mit hilflosem Gesichtsausdruck wieder sinken. «Keine Ahnung. Ich verstehe nichts davon. Der Motor ist einfach plötzlich abgestorben. Und das bei diesem Sauwetter! Ich bin vollkommen durchnässt! Und kalt ist mir auch!»


«Vielleicht ist Ihnen der Sprit ausgegangen.»


«Daran habe ich zuerst auch gedacht, aber der Tank ist noch fast halbvoll!», ereiferte sich Sentence und blickte seinem Gegenüber zum ersten Mal direkt in die Augen, die seinem Blick sofort auswichen. «Aber vielleicht ist ja das Öl ausgelaufen! Einem Bekannten meiner Frau ist das vor fünf Jahren passiert! Oder waren es vier? Ja, ich glaube, es war vor vier Jahren, kurz bevor das Miststück mit unseren Ersparnissen abgehauen ist! Wenn ich daran denke …»


«Ohne Öl hätte der Motor blockiert!» Willi Beck wirkte irgendwie angespannt.


«Das hat er nicht!», rief Sentence triumphierend. «Das hätte ich bestimmt gemerkt!»


«Zweifellos», murmelte Beck und sah sich nervös um. «Aber prüfen Sie sicherheitshalber trotzdem den Ölstand, damit wir das definitiv ausschliessen können! Ich gebe Ihnen einen Lumpen.»


Während Sentence Anstalten machte, der Aufforderung nachzukommen, und langsam den Messstab herauszog, registrierte er aus den Augenwinkeln, wie Becks rechte Hand in der Tasche des Overalls verschwand und mit einem Spickmesser wieder zum Vorschein kam. Noch während er die Klinge hervorschnellen sah, fuhr er blitzschnell herum und packte das rechte Handgelenk des Angreifers.


Sein Gegner erwies sich als stärker als erwartet. Mit der ganzen Masse seines Körpers drängte ihn der Brocken rückwärts gegen den Wagen und klemmte ihn zwischen sich und der Fahrzeugfront regelrecht ein, während die Klinge gefährlich dicht vor seinem Bauch schwankte. Sentence, der die Kante der Motorhaube unangenehm im Genick spürte, hatte alle Mühe, Becks Messerhand am Zustossen zu hindern. Lange würde er dem Druck nicht mehr standhalten können.


In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass an seinem linken Zeigefinger noch immer der Ölmessstab hing. In seiner Verzweiflung liess er Becks Handgelenk mit der linken Hand los, umfasste stattdessen den Messstab wie einen Degen und stiess damit beherzt zu. Die Spitze des biegsamen Metalls streifte Willi Becks rechte Wange und glitt weiter in sein Auge.


Brüllend wich Beck einen Schritt zurück und griff sich mit der linken Hand ins Gesicht. Sentence schnellte vor und versuchte, ihm das Messer zu entwinden. Doch sein kräftiger Gegner riss sich mit einem heftigen Ruck los und rannte davon. Wütend jagte Sentence ihm hinterher und sprang ihn wie eine Raubkatze von hinten an, um ihn zu Fall zu bringen.


Mit einem Schrei, der in ein gurgelndes Röcheln überging, schlug Willi Beck auf dem nassen Asphalt auf. Als Sentence ihn am Kragen packte und umdrehen wollte, zuckte er erschrocken zurück. Beck war auf sein eigenes Messer gefallen! Auch das noch!


Gehetzt sah sich Sentence nach allen Seiten um. Wenn jetzt die Polizei angebraust kam und ihn über einen Toten gebeugt vorfand, war er geliefert! Er konnte ohnehin von Glück reden, wenn er einigermassen Heil aus diesem Schlamassel herauskam, ohne als Raubmörder verdächtigt und verhaftet zu werden.


Während er zu seinem Wagen zurückhastete, den Ölmessstab an seinen Platz zurücksteckte, die Motorhaube zuknallte und sich auf den Fahrersitz warf, überlegte er fieberhaft, was zu tun war. Noch bevor der Motor wieder zum Leben erwacht war, hatte er sich entschieden. Er musste zurück zum Geldtransporter.


Vorsichtig manövrierte er den Wagen am Toten vorbei und beschleunigte dann rasch. Er hoffte inständig, dass die Polizei inzwischen am Tatort war, denn darauf beruhte sein neuer Plan. Kein halbwegs vernünftiger Mörder würde kurz nach der Tat an den Ort seines Verbrechens zurückkehren, wenn es dort bereits von Polizisten wimmelte – es sei denn, er wollte sich stellen. Wäre er jedoch in die andere Richtung gefahren und in eine Strassensperre geraten, hätte man ihn in seiner durchnässten und schmutzigen Kleidung wohl unweigerlich für den Mörder von Willi Beck gehalten – und womöglich auch für einen gescheiterten Geldtransporträuber.


Als er die rotierenden Blaulichter vor sich sah, atmete er erleichtert auf. Normalerweise machte Jack Sentence einen grossen Bogen um alles, was auch nur im Entferntesten mit Gesetzeshütern zu tun hatte. Schliesslich bewegte er sich mit seinen dubiosen Geschäften nur allzu oft hart am Rande der Legalität – und manchmal zugegebenermassen auch ein bisschen darüber hinaus. Aber jetzt war er wirklich froh, die Streifenwagen zu sehen. Und ausserdem hatte er sich diesmal ja auch nicht das Geringste zuschulden kommen lassen.


Während er etwas Tempo wegnahm und unbeirrt auf die Absperrung zuhielt, entschied er sich für die Rolle des gesetzestreuen Spiessbürgers, der zum ersten Mal mit einem abscheulichen Verbrechen in Kontakt gekommen und entsprechend entsetzt darüber war.


Die rote Signalkelle des uniformierten Beamten neben der Absperrung und die Maschinenpistole seines Kameraden veranlassten Sentence, den Wagen in respektvollem Abstand zum Stehen zu bringen. Dem energischen Winken des Kellenschwenkers nach zu urteilen, dessen Gesicht einen ärgerlichen Ausdruck annahm, hatte er es wohl ein wenig übertrieben. Also liess er sein Auto nochmals ganz langsam ein Stück weiterrollen. Und diesmal schien es weit genug zu sein. Jedenfalls ruckte der Lauf der MP nach oben und veranlasste ihn zu einem augenblicklichen Stopp.


Langsam näherte sich der Polizist mit der Signalkelle, während Sentence angesichts der unverändert auf ihn gerichteten Waffe sein Fenster ganz vorsichtig herunterdrehte.


«Sie können hier nicht durch! Drehen Sie …!»


«Da hinten liegt ein Toter auf der Strasse!», unterbrach Sentence den Beamten aufgeregt. «Ermordet! Mit einem Messer! Stellen Sie sich das einmal vor! Da fährt man nichtsahnend …!»


«Wo?», fiel ihm der Uniformierte scharf ins Wort.


«Etwa einen Kilometer von hier! Ich dachte zuerst, dass da jemand eine Panne hat, als ich den Wagen am Strassenrand sah, und wollte helfen! Und dann das! Damit rechnet man ja überhaupt nicht, dass einem so etwas passiert!»


«Eugen», wandte sich der Polizist an seinen Kollegen, «hol den Inspektor! Es sieht so aus, als seien die Täter in diese Richtung geflüchtet! Offenbar gibt es ein weiteres Opfer!»


«Ein weiteres Opfer? Was ist denn hier eigentlich passiert?» Sentence gab sich Mühe, erschrocken auszusehen.


«Ein Überfall auf einen Geldtransporter», verkündete der Beamte mit wichtiger Miene. «Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.»


«Das ist ja schrecklich! Und das am helllichten Tag! In was für einer Welt leben wir bloss?»


Während Sentence noch überlegte, ob er es nicht etwas übertrieb, wurde er auch schon mit misstrauischem Unterton gefragt: «Warum sind Sie eigentlich so patschnass und verdreckt?»


«Ich sagte doch schon, dass ich dem Fahrer des vermeintlichen Pannenfahrzeugs helfen wollte. Natürlich habe ich sofort ordnungsgemäss meinen Warnblinker eingeschaltet und das Warndreieck am Strassenrand aufgestellt! Dabei bin ich ausgeglitten und in eine Pfütze gefallen! Und mein Auto habe ich jetzt auch versaut!» In den beiden letzten Sätzen schwang deutlich erkennbarer Ärger mit.


Bevor der argwöhnische Streifenpolizist etwas erwidern konnte, näherte sich mit schnellen Schritten ein Mann in Zivil, dicht gefolgt von Eugen mit der MP.


«Was gibt’s, Schwarz?» Der grossgewachsene Mann mit der Brille würdigte den Angesprochenen keines Blickes, sondern musterte bereits aufmerksam den Autofahrer.


«Dieser Herr hat mir eben einen weiteren Toten gemeldet, der etwa einen Kilometer von hier erstochen bei seinem Wagen auf der Strasse liegen soll.»


«Worauf warten Sie dann noch? Nehmen Sie einen Kollegen mit und sehen Sie nach! Oder muss ich das auch selber machen?»


Schwarz drehte sich wortlos um und verschwand hinter der Absperrung, die Eugen so weit zur Seite zog, dass ein Auto problemlos passieren konnte.


Mit einem verbindlichen Lächeln streckte der Kriminalbeamte Sentence die Hand vor die Nase. «Zeigen Sie mir doch mal Ihre Papiere, Herr …!»


«Sentence, Herr Kriminaloberinspektor. Mein Name ist Jack Sentence.»


Der Inspektor zeigte ein überraschtes Gesicht. «Das klingt nicht sehr deutsch. Amerikaner?»


«Der Krieg … Sie wissen schon … ich bin danach hiergeblieben», gab Sentence entschuldigend zur Antwort und freute sich insgeheim, dass er den Kerl offenbar richtig eingeschätzt hatte. Jedenfalls hatte er den von ihm absichtlich falsch genannten Dienstgrad nicht korrigiert. Hätte er den Inspektor mit einem zu niederen Rang angesprochen, wäre die Reaktion bestimmt augenblicklich erfolgt. Darauf würde er jede Wette eingehen.


«Verstehe. Steigen Sie bitte aus! Ein Kollege wird Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Danach können Sie weiterfahren – allerdings in die Richtung, aus der Sie gekommen sind. Die Strasse bleibt gesperrt, bis wir alle Spuren gesichert haben.»


Gehorsam folgte Sentence dem Inspektor, dessen Namen er nicht kannte, zu einem VW-Bus mit offener Schiebetür.


«Das ist Herr Sentence. Nehmt ein Protokoll mit ihm auf und lasst ihn danach wieder gehen! Und gebt sein Kennzeichen an alle Streifen durch!»


«Wozu das denn?», entfuhr es Sentence.


«Möchten Sie lieber, dass man Sie alle paar hundert Meter anhält und kontrolliert?» Das Lächeln des Inspektors wirkte mitleidig.


«Natürlich nicht!», versicherte Sentence schnell. «Vielen Dank, Herr Kriminaloberinspektor! Sie werden den Fall bestimmt schnell lösen!»


Der eitle Beamte hob sein Kinn um einige Zentimeter. «Davon können Sie ausgehen!»


Nachdem der dicke Beamte hinter der Schreibmaschine seine Schilderung der Ereignisse im Adlersystem auf Papier gehämmert hatte, zog er das Blatt behutsam heraus und legte es vor Sentence auf den kleinen Tisch.


«Unterschreiben Sie bitte hier!» Der fleischige Zeigefinger hinterliess einen Schweissfleck auf dem Protokoll. «Falls wir noch weitere Fragen haben sollten, wissen wir ja, wo Sie zu erreichen sind.»


Sentence griff nach dem schweissnassen Stift und nickte eifrig. Dort würde man ihn in den nächsten Tagen mit Sicherheit nicht antreffen!


Als er wenig später an den beiden Streifenbeamten vorbeifuhr, die sich um den verblichenen Willi Beck kümmern mussten, winkte er ihnen freundlich zu. Da dieser Schwarz für seinen Geschmack etwas zu misstrauisch war, verzichtete er jedoch darauf, anzuhalten und sein Warndreieck zu holen.


Als das Blaulicht im Rückspiegel nicht mehr zu sehen war, entspannte sich Sentence etwas. Wenn der Dicke den Befehl seines Vorgesetzten ausgeführt und über Funk seinen Freifahrtschein durchgegeben hatte, war er fürs Erste aus dem Gröbsten raus. Sobald sich der Rummel gelegt hatte und es in dieser Gegend nicht mehr von Polizisten wimmelte, würde er sich den Schurken widmen, die ihn in eine derart hinterhältige Falle gelockt hatten!


Vergeblich zerbrach er sich den Kopf darüber, was man mit der ganzen Aktion bezwecken wollte. Der Transporter war ja nicht ausgeraubt worden. Daran, dass die Gangster dafür einfach zu dämlich gewesen waren, glaubte er nicht. Dafür war das Ganze zu professionell aufgezogen worden. Und abgesehen von Willi Beck, der gegen ihn glücklicherweise den Kürzeren gezogen hatte, schienen seine Gegenspieler eiskalte und mit allen Wassern gewaschene Profis zu sein.


Dies führte ihn zur nächsten logischen Erkenntnis: Er würde Unterstützung brauchen, wenn er sich mit diesen hartgesottenen Kerlen anlegen wollte. Eine Art Rückversicherung, die ihm den Hals rettete, wenn es hart auf hart kam. Jemand, auf den man sich bei Gefahr zu hundert Prozent verlassen konnte. Der kampferprobt und erfahren genug war, um selbst gegen eine Übermacht bestehen zu können. Ein Profi, wenn es darum ging, hinter den feindlichen Linien zu überleben. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Er kannte nur einen Mann, auf den dies alles zutraf.




3. Kapitel


Der darauffolgende Tag zeigte sich von seiner besten Seite. Am strahlend blauen Himmel änderten ein paar Quellwolken träge ihre Form, während sich die Sonne erfolgreich bemühte, die Niederschläge der vergangenen Stunden vergessen zu machen.
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